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Wasser für Rom - Strassen für die Welt

Eine Betrachtung antiker Grossbauten

Wenn ich die Zeitung lese, stosse ich

häufiger als je auf Berichte, die ein

starkes Maß von Feindseligkeit gegen die

Technik erkennen lassen. Nieder mit dem

Automobil, besonders dem der anderen!

weg mit den Mikrochips, fort mit der

Chemie, und aus für die Kernkraft.

Die Begründung reicht von der Marotte

schrecklicher Vereinfacher bis zur echten

Lebens- und Zukunftsangst. Den Archi­

tekten, der ein olympisches Dorf baut,

lässt man gerade noch gelten, obwohl er

und seine Kollegen an unseren Städten

manchen Frevel 1(erübt haben. Den

Ingenieur, der die technischen Voraus­

setzungen für solche Bauten schafft,

verdächtigt man als fortschritts­

versessenen Menschenfeind.

Unter diesen Umständen erinnert man sich

gern an Zeiten, als Architekt und

Ingenieur noch hochgeachtete Männer

waren, von denen man sich stolze

zivilisatorische Leistungen erwartete.



~er Antike, als eine welt isolierter

tiiru;,e und austernhaft abgeschlossener

0rtschaften zum ersten Mal mit einem

grossen Verkehrsnetz überspannt wurde,

~aren Architekt und Ingenieur noch eins.

Das Berufsbild war nicht so spezialisiert

wie heute. Der große Theoretiker der

Ba:;Kunst und Technik, Vitruvius, forderte

~urz ~ach der Zeitenwende von einern Mann,

der Bauten errichtet:

"Er soll in der Literatur Bescheid

wissen, ein geschickter Zeichner und

~athematiker sein, vertraut mit

Geschichte, Philosophie und Musik. Er

soll Katapulte durch das Anziehen der

Spannseile justieren können, aber auch

eine Ahnung von Medizin haben, von

Astronomie und vom Kalkulieren".

Also: ein kultivierter Tausendsassa und

Alleskönner sollte der Ingenieur sein.

Sein tägliches Brot um die Zeit~wende

war jedoch der Strassenbau.

Das Strassennetz des römischen Weltreichs

entwickelte sich im Verlauf von rund

achthundert Jahren. Die Via Appia,

Urmutter der römischen Fernstrassen,

wurde lm Jahre 312 vor unserer Zeit­

rechnung angelegt und im Laufe der

J .c,hrhunderte immer we i ter nach Süden über

C~lr)Ua hinuus :lach AlJulien und bis
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Brindisi verlängert.

Mit der Zeit wurde Rom Ausgangspunkt von

nicht weniger als 20 Fernstrassen - und

zur Zeit des Kaisers Diokletian um 372

nach Christi Geburt mass man 84.000

Kilometer öffentlich unterhaltene

Fernstrassen. Dazu karnen etwa 200 000

Kilometer Lokalstrassen. Sie überzogen

die damals bekannte Welt vorn Euphrat bis

nach SChottland, von G.braltar bis ans

Kaspische Meer, von der Pussta bis in die

Sahara.

Auf ihnen marschierten mit den römischen

Legionen die römische Verwaltungsordnung

und das römische Recht; die lateinische

Sprache, die religiöse Toleranz und die

Zivilisation der Bäder und des reinen

Wassers. Das alles war der Mörtel, der

die verschiedenartigen Bausteine des

römischen Imperiums so zusammenhielt,

dass es heute noch sichtbar und spürbar

ist in den gemeinsamen Traditionen des

Abendlandes.

Heute teilen sich 34 souveräne Länder in

diesen Bereich mit ebensoviel Strassen­

systernen. Nur Island, Skandinavien und

die norddeutsche Tiefebene blieben

ausserhalb des römischen Strassennetzes
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kein Ingenieur hatte das Bedürfnis, in

Herne oder Hannover zu wirken. Wohl aber

konnte es in den zwanziger Jahren unseres

Jahrhunderts während des Marrokko-Krieges

vorkommen, dass ein französischer General

mit seinen Truppen eine hart umkämpfte

Passhöhe am Rande der Sahara schliesslich

einnahm, besetzte und dort in eine

Felsenwand eingemeisselt die lateinische

Inschrift fand: " Diese Strasse wurde von

der 111. Legion Augusta Semper Victrix

angelegt". Oder so ähnlich.

Auch vorher hat es imperiale Strassen­

bauten gegeben - zum Beispiel in Persien

die berühmte Königstrasse von Persepolis

bis Byzanz. Sicher haben die Römer davon

profitiert. Die Griechen allerdings, die

Persien eroberten und von denen die Römer

soviel Technik übernahmen, waren keine

Strassenbauer. In Griechenland gab es

Fusswege und Saumpfade, deren Verlauf

durch Steinhaufen gekennzeichnet ~ar.

Dem Fahrverkehr stand die Insel-Natur des

Landes entgegen. Dle griechische

Fernstrasse war das Meer, und nur wenn

die Griechen das Meer in Sichtweite

hatten, fühlten sie sich zu Hause. So ist

es noch heute.

Die RC0cr W0ren dagegen ihrer Natur nach

L(~~ r~clrLl ~ t I~::: ~:::c~ nich t Händler 1 sondern
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Bauern. Die See eroberten sie sich erst,
als sie bereits Italien mit einem Netz

von strategischen Strassen überzogen

hatten.

Die Fernstrassen des römischen Weltreichs

waren in erster Linie Militärstrassen.

Ihre Anlage richtete sich nach Vor­

schriften, die in Marrokko ebenso gültig

waren wie in Augsburg.

Zunächst wurde der Verlauf der geplanten

Strasse vermessen. Zwei Gehilfen

markierten eine gerade Linie durch die

Landschaft, die dann vom Obervermesser

für den geplanten Strassenverlauf als

Anhaltspunkt genützt werden konnte.

Das ganze Gelände wurde kartographisch

mit einem Gitternetz überzogen. Wenn der

Verlauf der Strasse bestimmt war, wurde

die Erde entlang der Linie umgepflügt

oder ausgehoben.

Die Breite der roemischen Strasse war auf

4.80 Meter festgelegt - diese Vorschrift

findet sich bereits in dem Zwölf tafel­

Gesetz des Jahres 450 vor Christi. Ihr

Untergrund bestand ziemlich einheitlich

aus mehreren Schichten von insgesamt 1.20

Meter Höhe.



Sie entsprechen in etwa den fünf

Schichten zwischen Strassendecke und

Frostschutzschicht, die unsere moderne

Strassenbefestigung kennt.

Polybius gibt eine genaue Beschreibung

der Strassenbautechnik, wie sie von den

römischen Legionen angewandt wurde. Das

strassenbett wurde also metertief

ausgehoben - manchmal bis zum gewachsenen

Fels - und dann mit Steinschutt, groben

Kieseln und Flintsteinen gefüllt, die vo~

Sand und Kies zusammengehalten wurden.

Die Dichte dieser Schicht variierte je

nach der Bodenbeschaffenheit. Sie konnte

gut und gern sechzig Zentimeter betragen.

Nun kam eine 25 Zentimeter hohe Schicht

aus groben Steinen, Mörtel und Kalk, dann

eine 15 Zentimeter dicke Lage von

kleineren Steinen, untermischt mit

Tonscherben und Kalk. In sie wurden die

polygonal behauenen Pflastersteine

eingebettet.

Die Strasse war oben gewölbt, damit das

Wasser ablaufen konnte, sie war rechts

und links von Randste~nen e~ngefasst und

von Entwässerungsgräben begleitet. In

Steinbrüchen, die manchmal viele

Kilometer weit entfernt lagen, wurden die

Pflastersteine gebrochen. Ihr Rand wurde
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dort schon mit Buchstaben versehen und

numeriert, so dass sie dann an der

Baustelle rasch und sachgemäß gesetzt

werden konnten.

Dazu brauchte man erfahrene Steinrnetze,

die in Präzisionsarbeit eine horizontrale

Mauer zubehauener Steine legten. Der

Chronist des oströmischen Feldherren

Belisar, Prokop, schreibt noch hundert

Jahre nach der Uberflutung Italiens durch

gotische Stämme, im Jahre 536 n.Chr.

voller Bewunderung über Roms damals

bereits achthundert Jahre befahrene

Ausfallstrasse nach Süden:

"Der Konsul Appius liess die Steine

polieren und auf genaue Winkel zuhauen.

Sie wurden ohne Zement zusammengesetzt

und sassen so fugenlos, dass man nicht

den Eindruck hatte, sie seien aneinan­

dergereiht, sondern bildeten ein einheit­

liches Steinmosaik".

Die Legionen waren für den Strassenbau

mit allem Notwendigen versehen und

verrichteten ihn auch während der

Feldzüge willig als Teil ihrer Aufgabe.

Jeder Legionär trug den Spaten in seiner

Ausrüstung, in seinem Gepäck befanden

sich Säge, Beil, Sichel und Hacke,

ausserdem Kochgeschirre, Becher und
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Körbe. Gewöhnlich musste er am Ende eines

~ilrschtages auch noch das Lager

befestigen. Das alles geschah ohne viel

Murren. In Friedenszeiten wurde die

schwere Arbeit, das Ausheben der Gräben,

das Brechen der Steine und Stampfen der

Erde von Sklaven, Kriegsgefangenen und

Verbrechern in Zwangsarbeit geleistet.

Wurden daneben auch Soldaten zum

Strassenbau befohlen, konnte es zu

Revolten kommen. Im heutigen Jugoslawien

meuterte zur Zeit des Tiberius eine

Legion, beschwerte ihren Kommandeur mit

Gewichten und zwang ihn zur Strassen­

arbeit mit der höhnischen Aufforderung,

doch mal zu sagen, ob er "Gefallen an

dieser Plackerei habe".

Es gab natürlich nicht nur gepflasterte

Strassen wie die Via Appia, sondern auch

welche, die nur von Kies bedeckt waren

-eine via glarea- oder von Schotter. In

der Sahara wird man mehr von Pisten als

Strassen sprechen müssen. Wenn Lavasteine

benutzt wurden, wie es häufig in Italien

der Fall war, dann war kein so tiefes

Bett nötig. Wesentlich war den Römern,

dass die Strasse starke Belastungen

aushielt und nicht dauernd ausgebessert

werden musste. Dank dieser Vorsorge

fahren wir noch heute über Pflaster, das
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vor zweitausend Jahren gesetzt wurde.

Wo es keine steine zum Pflastern gab, zum

Beispiel in Nord-Germanien und Holland,

wurden Knüppeldämme gebaut. Sie hiessen

"LANGE BRUCKEN". Bei Tiefbauarbeiten

tauchen manchmal solche Knüppeldämme aus

dem Untergrund der Zeiten auf, die aus

römischer Zeit stammen.

Häufig waren Sonder-Konstruktionen nötig.

Die pontinischen Sümpfe südlich von Rom

wurden zum Beispiel von der Via Appia auf

einem 32 Kilometer langen Damm durch­

quert. Holzpfähle wurden in den Morast

versenkt, die Zwischenräume mit

Felsbrocken ausgefüllt, diese wurden

festgerammt und soweit aufgeschichtet,

bis sie eine Höhe von 1.80 Metern über

dem Sumpfland erreichten. Darauf kam ein

Pflaster aus grünlich-schwarzen,

vulkanischen Steinen.

Plinius der Ältere - eine Art Professor

Haber der damaligen Zeit - schrieb

darüber: "Der Strassenbau durch die

schrecklichen Sümpfe war ein wunderbares

Werk - als hätte ein zweiter Herkules die

breiten Dämme aufgeworfen, die die Last

der riesigen Steine der Via Appia tragen

sollten."
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Beim Bau der Via Flamlnia - von Rom an

die Adria - wurden die ersten grösseren

:trassentunnel angelegt; zunächst

einspurig, mit der Einheits-Radspur von

1,44 Meter, später zweispurig. Allzu

neftige Steigungen wurden durch

=inschnitte in felsiges Gelände von

teilweise 36 Meter Tiefe ermässigt.

eie Römer ersetzten Fuhrten durch Fähren,

Fähren durch pontonbrücken, und die durc~

feste Strukturen - zum Beispiel steine: :""

Bogenbrücken oder Steinpfeiler mit

hölzernen Fahrwegen. Kaiser Trajan

überbrückte die Donau am Eisernen Tor mit

einer Konstruktion von einem Kilometer

LJnge. Sie sass auf 20 steinernen pfeilern,

deren jeder 37,5 Meter hoch

gemauert war. Der pfeilerabstand war 51

Meter, die Breite der Pfeiler 18 Meter.

Die Holzgitterkonstruktionen kann man auf

der Trajan-Säule in Rom bewundern.

Diese Brücke wurde ~Dgebrcchen, als diE

Legionen den Anst~r~ rler Barbaren nicht

mehr abwehren konnten und sich auf die

Donaulinie zurückzogen. Bei solchen

~ückzügen konnte, wie wir in den

Russlandfeldzügen erlebt haben, nicht

alles Legionsmaterial mitgenommen werden.

In einer verlassenen Garnison am
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Hadrianswall in Schottland wurde vor

nicht langer Zeit eine Grube entdeckt, in

der eiserne Baunägel von 20 bis 40

Zentimeter Länge und im Gewicht von

sieben Tonnen vergraben waren - wohl in

der Annahme, man werde eines Tages wieder

zurückkommen. Die Legionen unterhielten

offenbar riesige Materiallager für den

Wege-Brücken und Festungsbau.

Moderne Betrachter haben den Römern gern

vorgeworfen, ihre Bauten seien unökono­

misch, prutzig und ohne Eleganz gewesen.

Das letztere ist Geschmackssache. Die

Wirtschaftlichkeit der Bauten muss in

Beziehung gesetzt werden zu ihrer

Ha~arkeit - und in dieser Hinsicht

schlagen die Römer alle Rekorde. Was die

Prahlerei mit ihren technischen

Fähigkeiten anlangt, so hatte das

manchmal einen kräfte sparenden Sinn.

Caesars Holzbruecke über den Rhein bei

Neuwied sollte den rechtsrheinischen

germanischen Stämmen zeigen, dass die

Legionen jederzeit rasch mit einer

Strafexpedition zur Stelle sein konnten.

Die Brücke wurde als Drohgebärde

errichtet und, als sie ihren Zweck

erfüllt zu haben schien, wieder

abgebrochen.
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Rdmischu Brücken hielten bemerkenswert

gut. Sie werden zu Recht "kleine

Schwestern der Strassen" genannt. Der

Pante Milvius steht in Rom se~t 109 vor

unserer Zeitrechnung. Er trägt den

?ahrzeugverkehr von heute und widersteht

seit zweitausend Jahren den Tiber­

UbE,rschwemrnungen. Der Ponte Fabricius

wurde 62 v. ehr. im Auftrag des Senats

begonnen. Der wollte wissen, ob diese

Brücke auch tragfest genug sei - und

bezahlte erst, als sich seine Zweifel

gelegt hatten. Darüber war es 42 Jahre

später geworden. So lange mußte der

damalige Heitkamp, Hochtief oder Holzmann

auf sein Geld warten. Die Brücke des

römischen Unternehmers steht heute noch.

Und heute noch trägt der römische Papst

die Bezeichnung des römischen Ober­

priesters "Pontifex Maximus". Pontifex

heißt BrUckenbauer und bezieht sich auf

die Kontrolle einer Brücke aus der

Etruskerzeit, welche für die Römer die

Bedeutung eines Nationaldenkmals hatte.

Ich kann Ihnen nicht sagen, ob auf den

Fernstrassen rechts oder links gefahren

wurde. Aber clniges zur Organisation des

Vcrkehrslnd zum wirtschaftlichen Überbau

Li:,t 51Ch neben der Beschreibung des

,
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Unterbaus schon erzählen.

Die Strassen führten Namen, die sich

meistens von dem Mann herleiteten, unter

dessen Regierungszeit oder Leitung sie

gebaut wurden. Die Via Appia, die

Flaminia, die Aurelia, die Küstenstraße

von Rom nach Norden, die Tiburtina ­

alles Namen wie Ebert-Allee oder Theodor­

Heuss-Strasse.

Sie waren aller anderthalb tausend Meter

gekennzeichnet durch eine Wegsäule aus

Stein, ungefähr mannshoch und 50

Zentimeter dick, ein zwei Tonnen schwerer

Zylinder, in den all die nötigen Daten

eingehauen waren: Entfernung von Rom,

~ntfernung bis zur nächsten Stadt, Name

des Erbauers, Art der Finanzierung

( öffentliche Mittel, Steuereinnahmen ­

pecunia publica - Kaiserliche Kasse,

stiftung von Privatleuten ete.)

schliesslich auch die Beschaffenheit der

Straße dem Sollstand gemäß: Ob

gepflastert oder geschottert oder mit

Kies-Decke. Diese Miliaria hielten zu

zehntausenden - wie ebensoviel Nägel ­

das römische Reich zusammen. Sie alle

waren letzten Endes bezogen auf den

goldenen Meilenstein, den Augustus auf

dem Forum in Rom als Nabel des Weltreichs
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keiten. Tiberius hetzte anlässlich des

Todes seines Bruders Germanicus aus

Frankreich nach Rom in einem leichten

Streitwagen mit einem Stundendurchschnitt

von 30 Kilometern - er soll in einer 24

Stunden Periode 500 Meilen, gleich 750

Kilometer zurückgelegt haben. Bis zur

Automobilzeit ist ein solches Tempo nicht

wieder erreicht wurden. Schnelligkeit war

jedoch ratsam. Be; den etwas nervösen

Zuständen in Rom konnte einem leicht eine

böse Uberraschung blühen, kam man dem

potentionellen Rivalen nicht zuvor.
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Cew6hnlic~ stand nl8r auch ein Hotel

"';"-1,:Jt~;: 3.\~.E' dem [:~~''::Y-'''7~'.J.:.d ,~i:_ser S::ra;~,·

J-:-lar:SlO ) zum fjbe:::::nachten ~ 'lnd eine

vorrang beim Pferdewechsel hatte

s~lbstverständlich die kaiserliche Post

und ihr Kurierdienst. Sie legte Wle eine

gut organisierte stafette in 24 Stunden

lJLs zu 75 Kilometer zurtick. Verblirgt sind

jCl:cc'n ~uc~'. v L01 ~~:)hcr(' Gcschwindig-

e~n Leben ohne Feler~2ge~ Reisende haben

ja Appetit auf vielerlei Dinge, und die

wurden denn auch gebeten. ~ansicnes,

~~tatlones (Pferdewechsel) und Tavernac

an Kreuzungen großer Straßen sind

hiufiq der Ursprung und :~ern von Städte:l

geworden. Man erkenn~ das an Namen wie

Rheinzabern oder ~averne im ElsaSS.

l'3.?er~e. S~raßen chne Kneipen slnd wie
Der gute Zustand der Straßen war eine

der Voraussetzungen für die hunderte von

Jahren währende Haltbarkeit der Vertei­

digungslinien des langgestreckten

Reichskörpers gegen die Angriffe von

Parthern, Nubiern und Germanen von

außerhalb der Grenzen. Auch bei

Aufständen innerhalb des Reiches. Die

Legionen konnten rasch von einer Grenze

zur anderen geworfen werden. Für di8

Invasion Britanniens wurden sie

überraschend an einer Küste zusammen­

gezogen. Unter Kaiser Trajan befuhr man

eine durchgehend befestigte Straße von

Ovids Verbannungsort Trani am Schwarzen

Meer über Regensburg und Augsburg bis an

die holländlsche Nordseeküste - 2900

Kilometer alles in allem.
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Was die Wegstationen anbetrifft, so haben

wir die Reisebeschreibung eines Pilgers

aus dem Jahre 333 nach Christi. Seine

Wallfahrt führte ihn von Bordeaux nach

Jerusalem. Er hat an 408 Wegstationen

Rast gemacht und insgesamt 4800 Meilen

zurückgelegt.

~dn~~c :~~ l~~en ~lC::t ~ehr ~:_e:t.

~,_=-.;t.:IlCc:.~ :

~ne ~C~S0 J~)n ~c~d-Ca:Lien ~ach Ita:ic~

3C daß nu friedlich den Rhein ~nd die

'..'·:::-:..-3~i::'e::=.c~>t.. r:,cs "/el':2~t~",jS ~:',:;~t::Jnat·.1s

Wie man von einer Stadt zur anderen

gelangte, sagten einem die Karten, die

der Buchhandel führte - oder die auf

öffentlichen Plätzen, in Metall graviert

oder in stein gehauen, zeigten, WO es

lang geht. Am besten~erhalten unter den

antiken Landkarten ist die Peutingersche

Karte. Sie ist so genannt nach dem

Humanisten Konrad peutinger, Stadt­

sekretär von Augsburg zur Zeit Karls des

Fünften.

Die Kopie des 12. Jahrhunderts von einer

verloren gegangenen römischen Straßen­

karte des 1. Jahrhunderts befindet sich

leider nicht mehr in Augsburg, aber Sie

haben

eine Abbildung dieser fast sieben Meter

langen und 34 Zentimeter breiten

übersicht über das Strassennetz des

c...:;,::,er

_ :.f::: S t:. TTlan .~Y1 ,::em

2se~ ~22~2 ~~ röm~schen

'2l~~~ -!~~ ~~~S~~l

-.J'_ ·c':,.~l:::

.:atre ~~~ ~nsc~er 2citrechnung

It~':S:1n c~=- ,-" ~. -:lubt ist, '.".':i.ie tartarischen

E'lUsse zu que~en,

~cn~u ~bcr3,~hrelten ~annst,

gelangst Du nach Auqsburg, wo wertach und

Lech zusammenfliessen.

wl~ll er ja den Brenner besetzt hblt,

d:"~lnCJt~ d11rch die A1r-:ocn,

Wenn der ~cS frei ist und der Bajuware

0l~~1 11icht hindert,

Dor~ Wlrst Du die Gebeine der Helligen

:12rtyrerin Afra verehren.
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~=~h0n. Sle reictlt von den

An Spuren eines luxuriösen Wasserver­

Dra~chs korr~en wir überall in den

gerade dre~ gc~reuzte Gabeln wie im

:\:ichelin, dber S~imbcle für befestigte

und Leuchttürme. Besonders wichtig ist

das Symbol der Zisterne und das Wort

Aqu~.

Das dreistöckige Gebilde gehört nicht zu

den elegantesten seiner Art. Die Konstrukteure

setzten zwei Brücken huckepack auf die dritte,

so als wollten

sie lieber Kraft zeigen als aesthetische

Vollendung. Auf gutes Trinkwasser für

Nimes kam es ihnen an, nicht auf das Lob

der Kunsthistoriker. Dieser Nüchternheit

muß man beipflichten.

Hitze, Frost und Regen haben diesem

Parade-Beispiel römischer Zweckbaukunst

nur wenig anhaben können. Die Bogen

bestehen aus behauenem Stein, in dessen

Fugen sich weder Mörtel noch Eisen­

klammern ausmachen lassen. Die Ingenieure

dachten re~listisch über Fragen der

Instandhal~ung. Sie brachten von

vornherein an den richtigen Stellen

Schlitze und Vorsprünge an, die das

Ansetzen von Gerüsten bei Reparatur­

arbeiten erleichtern.

aufrecht stehen kann. Das war keine Material­

verschwendung. Das Wasserbett muß gereinigt

und repariert werden können.

lchs slcher schon

t~dte, Wegstationen

csarltc~ ,_0I~lSC~Cn

Garnisonen, Häfen,

Lr_~lschen Inseln bis China - allerdings

unter ~!crwcndunq ver5chicdener Maßst~be.

Die K~rte ist mit Z~ichen übersät, welche

an unsere :1(Jtelfü;1r,2r erinnern. Nicht

Nachfolgeländern des ehemaligen Römischen

Reiches vorbei. Reste eines Aquaedukts,

das einst Köln versorgte, können Sie bei

Münstereifel finden, aber wenn Sie ein

Prachtexemplar solcher Großbauten sehen

wollen, dann auf in die Provence.

Der Pont du Gard lst nach zwei Jahr­

tau~den noch so kräftig, daß man auf

der unteren seiner drei Bogenreihen eine

Straßenbrücke für den modernen Verkehr

einbauen konnte. Ganz oben verläuft der

ursprüngliche Wasserkanal; in fünfzig

~1eter Höhe über dem Tal des Gard-Flusses

ein überdachter, betonierter Gang,

cl rc ihun~Jcrt ~·iC' t_cr .cung 1 in dem man bequem

Neun Zehntel eines Eisbergs befinden sich

unter Wasser. Nur ein Zehntel ist

sichtbar. Ähnlich bei fast allen antiken

Wasserleitungen. Der POnt du Gard ist nur
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der Gesamtlälige ce trtlgen. Aber das ~wa:::

SC::--~r:iL::.e.1 (:p~ _,'-.-:"--'~·--ln0'srch~e t:::.:...n2 Rc.l.="s,

s~ner ~rkadenbrUc~e, deren Cnterha~~

;~~er

~.n·ce~·

~ ::.. -::-:.'1 1"18::'.-; U S

~~::'.::: ,eIl

~nd

~ ~~~ X2~ ~ilf dEr

las "1}as

Twas ~(;~~~der~ ~ar.

-::n den k::)IT:.....~l:_lnj.zie-

~elfac~ ver~~tte:~

- ;~:"aufen.

-;-eS:-'::-l'J.

~ ~lS,-".-l-,-S :J.'L:.

:=\öh::-';.'::1 ~!'r

~";stsp5el.j_; '..,rar lnd ln spiit8rf-";n

Co~-:rzchnten :",' E, .. (~:-~e sch~~--:q ~ ;:~esLalb

~:~ker--~'c::.c;---~r:~ "~

- \,./( ce-; i eilt::; c. ," -~.~ ~ ~ :.2 LlC>

a:-.lde:t'en

I. '...~:.l "'-_',1:'.::'; S·,·l:1...:i F:

G(~rn.i3 jcm C;C:~:;t:_t:?

'.vurder '2:alsen~<:~-;:-,

welche ,i~e f~i~~ic'~n =~Jenleure ~e~au Z~

- ,
~as SF~el 2 ~2~ ~~!l ';e=1~0e~ J~~-

gewöhn:ich viel c~lliger als der Bau
ein kleiner, wenn auch der am besten

sichtbare Abschnitt einer Wasserleitung

von 40 Kilometer Länge. Sie verlief fast

durchweg unterirdisch und brachte der

Stadt Nimes kühles Wasser von den Flüssen

Eure und Airon. Auch das war keine

geringe technische Leistung. Wir denken

bei dem \~ort "Aquaedukt" immer nur an die

gewaltigen ßogenarkaden, auf denen die

WasseLleitungen Senken und Täler

überquerten. Wir vergessen, daß sie zu

einem weit ausgedehnten Geflecht von

gedeckten oder versenkten Kanälen und

Rohrleitungen gehörten, welches die

weitere Umgebung der meisten damaligen

Städte durchzog.

Die römischen Wasser-Ingenieure

verfügten nicht tiber leistungsstarke

Pumpen. Sie kannten zwar die Technik, mlt

der man Wasser unter DRuck bergauf

befördert, arbeiteten aber fast

ausschließlich mit dem nattirlichen

Gefälle. Es durfte nicht zu gering sein,

sonst kam am anderen Ende nicht genug

heraus. Zuviel Geftlile aber bedeutete zu

hohen Druck auf die Pohre oder die

~(analwändc. Die Ingenleure passten den

Lauf der Leitung mit vielen kleinen

Kniffen dem Gelände an. Sie nahmen dabei

Umwege in Kauf, die mitunter ein Drittel

~)el.'(-=:'C~liH::.~l-i ,v'tl.':':::,,;::.. ~'~ur we::::l F~S ;ar nic~lt

anders ging, jaut~n sie die 30genarkader.,

deren Uberreste _.. 1Q Jahrhunde~t

dermaßcr~ ;-:.8 1,..."under t i/lurdsTI I daß man sie sogar

nachbaute. Marseille wird durch das

Asuaedukt von RcquefavGur mit Wasser

versorgt. Es verbindet in neunzig Meter

Höhe zwei der karstigen Talwände jener

Gegend und ist das höchste aller

Aquaedukte antiken Typs. Ich hatte es

immer für original römisch gehalten, bis

ich erfuhr, daß es 1846 entstand - eine

gewaltige Reverenz der modernen vor den

2nti<p~ Konstruktionen.
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~ig I~LL]tC cir: Gi...:1Cj c,urclllLlnnelt werden,

~~n_' er Z~l sc;~r iw WCSL sland. Dazu gehörte

citll.~Jc:s an Vc:rrnL:;'-)::;-';U:i':Jst_ec;: ,' .. - 3..nders ist

n~cl"lL zu besreifer'i, 'w"I'ie cJ.ic lH_r;'U~':".Jcn Techniker

.i__ ~rE. Stollen von Lt~iden S8.i.te:l in den Se.cq

: ,-':.2: ~:'elben UilC. S LC;': :...2t t.3d.chl ich '::"n

:~'::"tle treffcIl ~Gnnl_~n. :1an ~rGcke

~_ ~C~~ Wasserbau-Ingc:1ic~1 von h~utc elie

..::.:. :~i.r:.en :1'.5 trument;:-, I1 diot..;'::>..l" - ein

aufsuchte. Die Offiziere in seinem Stab

waren traurig und niedergeschlagen. Sie

hatten keine Hoffnung mehr, daß die

beiden Stollen-~bschnitte unter dem Berg

~ufeln2ndert~ef~enwürden. Von beidel1

Seiten vorge~~~n~! war TItan schon Ube~ 0~~

Mit~e des Berges hina~sgelangt, ohne

inander zu +-.ref feIl.. Wie immer in solc::nen

Fällen gab man mir als dem Planer und

Oberkonstrukteur die Schuld. ~ls hätte
~"~llgerät.. - und 11 c !lorobaLcs:' - die

Wass8~~aage - In di[~ ~land und stell€

was Gott verhüte!1 nlbge, z~r Vermessu~

"\YOI. einen ordentlichen 3~rg. Das Resul~at

ich nlcht alles getan, um das Gelingen

der Arbeit zu garantieren. Was hätte lch

denn noch tun können ?"

jen H~~dcn des ~0r:l~~ J3~~~. LC.irn 3d.

',;äre wahrsche inL.~:. eine Ka tas trophe.

rj~isc~len Ingenicu~'2:1 in ?~ordQfrika

3~sgeflit~t wurde. ~i~ ~b8raufslc~lt l~~

NatUrllch ging auc~ bei Jen R6mern TIlcht

alles ;latt. Ein hcrzzerreissendcs

Beispiel findet sic~: ~:~ d~m Bericllt ~bcr

"Hatte ich nicht den Berg genau

vermessen und alle Höhenunterschiede

aufgeschrieben? Hatte ich nicht

Grundrisse, Querschnitte und Seiten­

ansichten des gesamten Projekts

gezeichnet? Hatte ich nicht diese

Baupläne dem Petr~onius Celer übergeben,

dem Gouverneur von Mauretanien ?"

:I n. ehr. vonein Projekt, Jas UG

.. :1d seinen K~lkulat~~ncn, son~~r11 an der

:-",,:,:-:-~-.:"'.c;it seiner L~r::C~·(;C0cncn. ~·la:l h~re,

~l8 ~r sich bekla~~:

Algsrien verfolgte ~t:Il ci~ großes Pech.

..-':e~:-:.er ;,leinun(; :1ClcL .LC::'~J '-leiS nlcht :in ihm

"Zusätzlich hatte ich den Baumeister und

seine Arbeiter versammelt und in ihrer

Gegenwart mit Hilfe zweier geübter Teams

- je einem Trupp der Marineinfanterie und

der Gebirgsjäger - den Bau der ersten

Teilstrecken des Stollens beginnen

lassen. Was denn noch hätte ich tun

IGCi(2 l~1 >.. eu tl"J2:-'i~asserleiLung va;!

11S c l-:.ließlich t2rrc:-c:lltc Ich Saldac, \..'0
sollen ?"

I_Ci: :;'JcJlcich den ~:C'll,'""":',,-;':1(l.lcrenu.er: Gen~ral
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"':dch vlerjihriger ;,L]wesenheit - jeden

~~~ ~atte ich auf gute Nachrichten vorn

Tunnelbau in Saldae gehofft - komme ich

hier an, und was sehe ich? Der

2au~eister und seine Arbeiter haben nicht

einen einzigen Kunstfehler ausgelassen.

~it Leiden Halbstrecken des Stollens

haben Sle eine Rechtskurve gemacht und

sind von der geraden Streckenführung

abgewichen. Wäre ich noch später gekomrn~r

-Saldae hätte zwei Stollen statt des

geplanten einen besessen!"

Nonius Datus blieb nichts anderes übrig,

als einen Querstollen anlegen zu lassen,

den üblichen Notbehelf der Tunnel­

Ingenieure seit alters. Bereits der

biblische Wasserleitungsstollen von

Siloah in Jerusalem wurde so oft

abgewinkelt, daß er am Ende 533 Meter

lang wurde, obwohl die Lu~~linie nur 33:
Meter beträgt.

Ich stütze mich auf die Meter-Angaben

eines englischen Ingenieurs. Es

beschlichen mich jedoch Zweifel an ihrer

~;,~-=.:~:'~l.r;keic! :lls ich 1,],5
1

daß im Jahre 1880

in dem Tunnel eine Inschrift gefunden

~~~ds, m~t Jer die heiden Vortrieb­

~a~nschaften in jubelndem Ton den Punkt

bezeichnet haben, an dem sie sich trafen.

L
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Diese Inschrift befindet sich heute in

einern Museum von Istambul. Jedenfalls

fuhr ich während eines zufälligen

Aufenthaltes in Jerusalem Anfang August

1986 szum Siloah Stollen, der sich

außerhalb und unterhalb der Saladinschen

Stadtmauer befindet. Ich fand, daß er

keine gut ausgeleuchtete Touristen­

Attraktion ist, sondern ein feuchtes,

wenig einladendes Loch, in dem man nur

tief gebückt, mit nassen Füssen und

überhaupt nicht ohne Taschenlampe

vorankommen kann. Ich hatte weder

Taschenlampe noch Zeit, aber ich hör te

dumpfe Stimmen. Nach einer WEile sah man

schwachen Lichtschein, und es krochen

zwei Männer und zwei Kinder ins Freie,

nass, verschmutzt und glücklich alle. Sie

erzählten, daß man etwa vierhundert Meter

weit bis zu der Stelle eindringen

kann, wo der horizontale Stollen auf

einen senkrechten Schacht stößt; der führt

innerhalb der Stadtmauer ins Freie.

Der Schacht sei aber für Neugierige

gesperrt. Die Männer priesen die Leistung

der beiden Tunnel-Teams von vor 2700

Jahren. Haargenau und ohne Umwege seien

sie aufeinander gestoßen. Beweisen

konnten sie diese Behauptung natürlich

nicht und gesucht wird nun ein

Vermessungs-Ingenieur mit archäologischen
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Interessen, der mich über diesen Fall

beruhigt.

Nachsichtige Fachleute werden darauf

hinweisen, daß den hebräischen

Ingenieuren dieser kleine Irrtum, wenns

einer war, siebenhundert Jahre vor

Christi Geburt unterlief. Aber seitdem

war ja ein Jahrtausend ins Land

gegangen, mit enormen Fortschritten in

der Technik von Großbauten. Datus

Nonius, auf der Höhe des technologischen

Wissens seiner Zeit, mußte sich

eigentlich vor der Fachwelt genieren.

Ohne Zweifel kannte er ja die Werke des

Vitruv und des Sextus Julius Frontinus.

Der Name Sextus Julius Frontinus sagt

Ihnen vielleicht nichts. Aber wer einmal

längere Zeit in die leere Zisterne hinter

seinem Haus am Mittelmeer gestarrt hat,

wird sich für die Leistungen von

Direktoren eines Wasseramts zu interes­

sieren beginnen.

Fr~ntinus war um das Jahr einhundert

;nserer Zeitrechnung derjenige kaiser­

liche Beamte, der für die Wasserver­

sorgung von Rom verantwortlich zeichnete.

. ~ ".'ar keine Kleinigkeit. Nur die Elite

L
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der Verwaltungsbeamten kam dafür in

Frage. Frontinus gehörte zu ihr. Er

empfahl sich außerdem - neben anderen

Verdiensten, auf die ich noch zu sprechen

komme - durch eine SChrift über das

Vermessungswesen.

Rom war eine Millionenstadt, die wie die

afrikanischen oder asiatischen Millionen­

städte von heute viel zu schnell und

unorganisch gewachsen war. Der Tiber-

Fluß hatte schon lange vor Frontinus

Zeit als Trinkwasser-LIeferant ausge­

dient. Die Quellen im Stadtgebiet - zum

Beispiel der ehrwürdige Brunnen der

Camenae, aus dem jeden Tag die jungfräu­

lichen Vestalinnen das heilige Wasser

schöpften -, reichten nicht für die

wachsenden Ansprüche. Die erste

öffentliche Wasserleitung, die in Rom

angelegt wurde und noch in Betriebwar,

hieß wie die Straße die "Appia". Sie

verlief parallel zu der Ausfallstraße

nach Süden. Aber die "Appia" war zur Zeit

des Frontinus schon so alt und baufällig l

als hätte sie Peutinger für Augsburg gebaut

und sie müßte noch heute benutzt werden.

Acht weitere Aquaedukte waren im Laufe

der Jahrhunderte dazugekommen. Manche

brachten Wasser aus dem Appenin-Gebirge

über fast hundert Kilometer Entfernung .
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Dieses imponierende System war in der

prächtigen Kaiserzeit verlottert wie

das U-Bahn-Netz der Stadt New York gegen

Ende des 20. Jahrhunderts.

Auf dem Wege nach Rom wurden den

Aqu~edukten bereits große Wassermengen

von Gutsbesitzern und Bauern entnommen,

die sich widerrechtlich eine Ableitung

gebohrt hatten. Es wird die Firma

Heitkamp mit ihrer Erfahrung bei der

Reinigung von Stahlrohren interessieren,

daß auch die unterirdischen Kanäle der

Römer nicht genügend gereinigt wurden,

obwohl es in regelmäßigen Abständen

Einstiegsöffnungen gab, durch die auch die

Kalkablagerungen ins Freie geschafft

werden konnten. Als der Verlauf der unter­

irdischen Kanäle längst in

Vergessenheit geraten war, entdeckte ihn

ein findiger Mann wieder, indem er sich

an den Jahrtausende alten Haufen von

Kalkbrocken orientierte.

Die Hochbauten wurden gelegentlich als

Steinbruch benützt, wenn einer billiges

Baumaterial suchte. Die Schutzstreifen

rechts und links der Anlage sollten

Offi/'ziell in fünf Beter Breite von

Gesträuch, Baumwurzeln und Bauten

freigehalten werden. Daran hielt sich

- 2~ -

aber keiner. Die Kläranlagen vor der

Stadt hätten längst repariert werden

müssen. An den über zweihundert

Verteiler-Behältern für die einzelnen

Stadtviertel wirtschafteten die Beamten

mächtig in die eigene Tasche, indem sie

falsche Wasserrechnungen ausstellten.

Oder heimlich die Kaliber der Auslass­

rohre an den Verteilern änderten.

Das bekannt gute Wasser der "Marcia"

wurde durch Einleitungen aus der "Aqua

Tepula" verdorben. Die Wasser der "Aqua

Alsietina", die eigentlich nur ein

riesiges Bassin für Pantomimen und

gespielte Seeschlachten speisen sollten,

gaben ihren brackigen Geschmack ans

Trinkwasser ab. Die Abwässerkanäle waren

überlastet und verstopft. Die "Aqua

Claudia" war zehn Jahre in Betrieb und

zehn Jahre in Reparatur. Das erinnert an

gewisse Großbauten der heutigen Zeit.

Das Mauerwerk der Aquaedukte zeigte Risse

und Lecke. Es war häufig dem Gewicht des

Wassers in drei Leitungen übereinander

nicht mehr gewachsen.

Der Staat mußte die Zügel anziehen.

Der Zeitpunkt war gekommen, wo der

Fachingenieur allein nichts mehr

ausrichten konnte. Ein Reorganisator
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großen Stils war gesucht. Etwa die

Hälfte der stadtrömischen Bevölkerung war

ohne feste ARbeit und mußte zur Vermeidung

von Aufruhr auf Staatskosten gespeist

werden. Die Bewohner der Welthauptstadt

forderten von ihrer Verwaltung neben Brot

und Spielen die Bereitstellung von gutem Trink­

und reichlich Badewasser. Es war eine Aufgabe

wie geschaffen für Frontinus - einen Mann

bedeutender Verwaltungserfahrung, die er

sich als Gouverneur von Britannien wie in

Mesopotamien und als General in

Frankreich und in Hessen erworben hatte.

Seine SChrift "De Aquis urbis Romae" ist

die beste Auskunft zu einem System, das

damals als eine Art Weltwunder galt. Den

Zeitgenossen entlockte es jedenfalls

Ausrufe der Bewunderung. Man hör~e nur

Plinius den Älteren:

"Ein schier unglaublicher Wasserreichtum,

welcher dem Publikum in den Bädern,

künstlichen Teichen und Wasserbecken, in

den Wohnblocks, Gärten und Vorstadtvillen

zur Verfügung steht! Es verschlägt einem

die Rede, betrachtet man die Länge der

Anlagen, durch die das Wasser in die

Stadt kommt, - die hoch aufgebauten

Brückenbogen - die von Tunneln durch­

~chnittcnen Berge und die gradlinig
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überbrückten Talkessel ! Man muß

gestehen, daß es auf der ganzen Welt

nichts gibt oder gegeben hat, was

größere Bewunderung verdient."

Soweit Plinius. Bei seinem jüngeren

Freunde Frontinus zeigt sich, daß der

professionelle Umgang mit Wasser

ernüchtert. Seine Schrift ist zunächst

eine schnörkel lose Bestandsaufnahme des

Versorgungssystems, welches er bei

Amtsantritt vorfand. Dann folgt der

Bericht über die von ihm ergriffenen

Maßnahmen, so wie man es erwarten möchte

von einem großen Bürokraten. Der

Ausdruck sei hier im besten Sinne

verwandt. Ein anderer hätte vielleicht

Sklavenheere mobilisiert und ein neues

Aquaedukt begonnen. FRontinus dagegen

dachte sich ein neues Mess-System aus. Er

verglich das Wassersoll mit dem Wasser­

Ist - das heißt, die Menge des Wassers

an den Quellen mit den Quantitäten, die

tatsächlich ins Verteilungsnetz

gelangten. Und dabei stellte er schnell

fest, daß das Weltwunder nur die Hälfte

von dem leistete, für was man es pries.

Die Behörde, die Frontinus vorfindet, hat

ihren Sitz auf dem Forum Romanum. Sie

verfügt über zwei Einsatz-Trupps von
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insgesamt 700 Mann. Es sind meistens

Skli~v~n.

"Jeder der beiden Einsatztrupps ist in

eine Reihe von Dienstbereichen geglie­

dert. Da gibt es Aufseher, Wächter für

die Wasserbehälter, Schutzleute, Maurer,

Stukkateure und andere Handwerker. Von

diesen Sklaven müssen viele ständig

außerhalb der Stadt postiert sein für

Schäden, die zwar keinen großen Arbei=s­

aufwand, aber rechtzeitiges Einschreiten

erfordern. Die anderen Sklaven sind in

der Stadt in der Nähe der Wasserbehälter,

verteiler und Fontänen stationiert. In

Notfällen müssen sie Initiative zeigen,

damit aus den reichen Wasservorräten

anderer Stadtbezirke demjenigen Bezirk

geholfen werden kann, in dem ein Schaden

aufgetreten ist. Bei einer so großen

Zahl von Sklaven in beiden Einsatzgruppen

kam es früher vor, daß sie die

Gefälligkeit oder Nachlässigkeit ihrer

Vorgesetzten ausnutzten und auf privaten

Baustellen schwarz arbeiteten. Ich habe

mir vorgenommen, sie dadurch wieder zum

Gesten des Staates zur Disziplin

anzuhalten, daß ich jeweils am Vortag

ein Arbeitspensum für den folgenden Tag

bekanntgebe und die tatsächliche

;~rbcit51cistung des ~3gCS in den Akten

testhalten lasse".
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"Die Leitungstechniker verschafften sich

hintenherum Nebeneinkünfte aus den

"Zapfstellen". Das muß gestoppt werden.

Das Rohrleitungsnetz unter dem Pflaster

des Stadtgebiets ist sehr ausgedehnt.

Nach meiner Erfahrung werden diese

unterirdischen Rohrleitungen vom

"Zapfmeister" aufgebohrt;

innerhalb seines Netzbereichs ermöglicht

er über private Rohranschlüsse die

Entnahme von Wasser und macht damit ein

Geschäft. Das hat zur Folge, daß nur

ein Bruchteil des Wasservorrats in den

Bereich der öffentlichen versorgung

gelangt. Wieviel von diesem Vorrat

vermittels solcher Methoden abgezweigt

wurde, ermesse ich aus dem Umstand, daß

die Beseitigung dieser illegalen

Zweigleitungen eine betrachtliche Menge

Blei eingebracht hat."

Eine Nebenbemerkung: Die meisten Rohre

des Unterpflaster-Netzes bestanden aus

Ton. Aus Blei waren die Druckrohre. Die

zwölf nebeneinander liegenden Dückerrohre

einer Anlage zur Versorgung der damals

noch sehr viel kleineren Hauptstadt

Galliens, der Stadt Lyon, enthielten

schätzungsweise zweitausend Tonnen

Metall. Es muß sich gelohnt haben,

Zapfmeister zu sein. Die Bleirohre wurden

aus langen Streifen von gegossenem



BJeiblech geformt. Die Längsnaht an der

~Lcrseite wurde geschweißt. Der

Querschnitt war meistens oval, nicht

rund. Die Rohre und Verbindungsstücke

waren auf standardisierte Normen geeicht

,no trugen den Namen des Herstellers wie

~en Stempel des zuständigen Beamten.

::amit wurde der städtischen Wasser­

3ür::Jkratie die Schummelei erschwert. Bei

~inem Durchmesser von 2,31 Zentimeter

~::Jnnten die normierten Rohre des

innerstädtischen Netzes jeweils täglich

v~erzig Kubikmeter fördern. Vor

Bleivergiftungen war der Abnehmer durch die

iscliernde Kalkkruste an der Innenwand

der Leitung geschützt.

Lelder sind die genauen Karten des

Wasserleitungsnetzes der Stadt Rom, die

Frcntinus anfertigen ließ, nicht auf

"nsere zeit gekommen. Doch auch ohne die

wissen wir, daß der Privatverbrauch von

Wasser während der Republik sehr gering

war, aber unter Augustus und überhaunt in

der frUhen Kaiserzeit sprunghaft zunanm.

rrontinus rechnet, daß vom gesamten

Wasserzufluß 44 % an Private ging.

Dann folgt der öffentliche Bedarf

~it 31 - den Rest, also ungefähr

~ Pro~~nt behielt sich der Kaiser fUr

~Inc 'aläste, Gärten, Villen und Land­

,,:i ter~ "vor.

',C1 ,:,f f cn tl ichen Bereich gehören die

c~str~, die Kopfverteiler - riesige und

:~r h~rrlich dekorierte Bauwerke, die

'l~ schi~merndcs Gewand von Kaskaden

"'1 :-''lntincn (~C-"hl:j1lt '"",aren. Ferner die

i{"s-\I:;r+-~':-lcL--Bcckcn uno öffent-

2:5 _

Wasser, sow~e mehr als tausend Lauf­

brunnen und Wasserkünste, die seit der

Regierungszeit des Augustus errichtet

und mit Statuen und Säulen geschmückt

worden waren. Man vergleiche damit die

Sparsamkeit moderner Großstädte.

Bei den Berechnungen des Wasserverbrauchs

im antiken Rom schwanken die Angaben

derart, daß es sowohl 90.000 Kubikmeter

am Tag wie auch zwanzig mal soviel

gewesen sein können. Vermutlich lag der

Haushaltsverbrauch mit 114 Litern am Tage

kaum höher, als in heutigen Großstädten

- immer vorausgesetzt, alle 13 Aquaedukte

(soviel waren es gegen Ende der römischen

HeUlichkeit), arbeiteten mit voller

Kapazität. Das war aber nie der Fall,

selbst nachdem die ordnende Hand von

Sextus Julius Frontinus spürbar geworden

war. Immerhin sind neunzehnhundert Jahre

nach seiner Tätigkeit immer noch Teile

der antik-römischen Wasserleitungen in

Betrieb. Das zeugt von der Solidität und

Größe der Planung.

Geprotzt wurde dabei nicht - die massigen

Aquaedukte waren notwendig. Sie

verfeinerten sich übrigens in ihrer

Architektur. Das kann man an den beinah

grazilen Arkaden von Segovia und Merida

in Spanien nachprüfen. Die immer alles besser

wissen, möchten es gern so darstellen,

als hätten die Rö~er eine gewissermaßen

amerikanische Zivilisation produziert;

unfähig zu den feineren Dingen der Kultur,

welche den Griechen (lies:Europäern)

vorbehalten blieben. Diese Theorie

vergißt, daß Rom griechische Technik

:~ m LijwcnanLeil von

L



weiterentwickelt hatte und daß die

s:h[ne Verschwendung von Wasser

in Brunnen und Fontjnen eine r5mische

~r3dition ist, die jeder Besucher der

EWlgcn Stadt liebt, so wie er die

J :,;" L,'. lscnd alte Arbeit der Architekten

und .::n,;enieure bewundern muß.

enser FRontinus schrieb im RUckblick auf seine

Jcoße Wasser-Reform "Rom sieht jetzt anders aus.

E3 ist sauberer geworden. Die Ursachen der

ungesunden Luft, welche d~~stadt in

frUherer Zeit einen üblen Namen gegeben

hat, sind nun beseitigt. Man vergleiche

doch die offensichtlich ganz nutzlosen

pyramiden oder andere überflüssige, griechische

Bauwerke mit unseren gewaltigen

und unentbehrlichen wasserleitungsbauten!"

Meine Damen und Herren - ich habe dieses

Werturteil eines besonders nUchternen R5mers

an den Schluß gestellt, um es mit der totalen

Verachtung von GRoß technik heute zu kontra­

stieren. Auch Frontinus verfiel dem Fehler,

andere kulturelle Bedürfnisse als die eigenen

nicht gelten zu lassen oder als überflüssig

zu betrachten. Immerhin wollte er alles andere

als eine zivilisatorische Verarmung der Welt.

~an sieht daran: Selbst bei Straßen und Trink­

wasser- und wieviel mehr in anderen Lebenszweigen ­

sind stets Synthesen notwendig zwischen dem

Sch5nen, dem WUnschbaren und dem Machbaren.

Peter von Zahn
Bellevue 38
2000 Hamburg 60
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